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Bremen. Im Februar erscheint im Verlag
C.H. Beck (München) ein Buch, über des-
sen Inhalt die Nation bereits seit geraumer
Zeit hitzig diskutiert. Es heißt „Kiez-
deutsch – Ein neuer Dialekt entsteht“. Ge-
schrieben hat es Heike Wiese, die in Pots-
dam Germanistik lehrt. Das Thema: Ein
multiethnischer Dialekt jüngeren Datums,
den der Volksmund als Kiezdeutsch be-
zeichnet. Eingängige Beispiele sind „Ja,
isch aus Walle“ oder auch „Isch mach dich
Krankenhaus“. Älteren Sprachwissen-
schaftlern gilt der Jargon als riskante Am-
putation von Sätzen. Wissenschaftlerin
Wiese, Jahrgang 1966, sieht Kiezdeutsch
dagegen als Chance. Sie glaubt, dass die
ausgesprochene Lakonik unser Ausdrucks-
vermögen bereichert.

Tatsächlich klingen viele Sätze des spar-
samen Soziolekts befremdlich und vertraut
zugleich. Sie lauten beispielsweise: „Isch
mach dich Krankenhaus“ (Ich schlage dich
krankenhausreif), „Isch mach dich Mes-
ser“ (Ich greife dich mit einem Messer an)
oder „Machst du rote Ampel“ (Du gehst bei
Rot über die Straße). Manche dieser jugend-
gerechten Floskeln klingen tumb, andere
ziemlich bedrohlich. Vor allem dann, wenn
sie mit bekräftigenden Eidesformeln wie
„Isch schwör“ oder mit vermeintlich ernied-

rigten Zusatzvermerken wie „Du Opfer“
versehen werden.

Wiese will das türkisch-deutsche Idiom
rehabilitieren. Zu diesem Zweck hat sie
den hybriden Sprachstoff, aus dem die Alb-
träume von Deutschlehrern und die Büh-
nenträume von Komödianten wie Erkan &
Stefan oder auch Kaya Yanar sind, in Stra-
ßen-Feldstudien – etwa im Berliner Pro-
blembezirk Neukölln – inspiziert und neu
bewertet. Ihre These: Kiezdeutsch wird

von Heranwachsenden vor allem in Stadt-
teilen von Großstädten gesprochen, in de-
nen es neben hohem Migrantenanteil auch
soziale Verwerfungen gibt. Ungeachtet
dessen stellt Kiezdeutsch laut Wiese eine
neue und also kreative Möglichkeit dar,
sich die Welt anzueignen.

In ihrer Studie lobt die Sprachwissen-
schaftlerin knappe Sätze wie „Ja, isch aus
Lüssum“ (Ich komme aus dem gebiets-
weise prekär anmutenden Stadtteil Bre-
men-Lüssum) oder „Morgen geh ich Kar-
stadt“ (Morgen statte ich dem Warenhaus
Karstadt einen Besuch ab). Wiese wertet
solche Sprachauffälligkeiten deshalb auf,
weil sich heutige Jugendliche ihrer Mei-
nung nach in ihren Äußerungen grundle-
gend von noch schlichteren Sprachregelun-
gen früherer Gastarbeiter unterscheiden.
Zudem sieht sie Kiezdeutsch als ironische
Entgegnung auf die mehrheitlich plumpen
Veralberungen von Sprachmixturen durch
besagte deutsch-türkische Komödianten.

Wiese zufolge überbietet der „multiethni-
sche deutsche Dialekt“ andere künstliche
und gekünstelt wirkende Sprachmischfor-
men wie die „Kanak Sprak“ durch Erfin-
dungsreichtum und grammatikalische Fi-
nesse. Die List der Sprachgeschichte be-
stehe darin, schreibt Wiese, dass „Kiez-
deutsch“ sowohl von Jugendlichen mit tür-
kischen und arabischen Wurzeln als auch

von deutschen Teenagern gesprochen
werde. Der Jargon sei insofern nicht etwa
von Herkunft oder Muttersprache der Nut-
zer abhängig, sondern nur vom Wohnort.
Alle Sprecher jener Gruppen, die „musstu“
und „lassma“ sagen, würden zwar in der
Regel auch Hochdeutsch beherrschen,
diese Fähigkeit aber in einem Anflug von
Subversion und Souveränität ausblenden.

Das klingt tröstlich bis zukunftsweisend.
Auch deshalb, weil Wiese Kiezdeutsch
nicht als Integrationshemmnis für Migran-
ten erachtet, sondern als eine an Auslassun-
gen von Artikeln und Präpositionen reiche
Zweitsprache, die Pubertierenden so etwas
wie ein Zugehörigkeitsgefühl vermittle.
Vor allem dann, wenn sie ihrer Mischspra-
che noch Lehnwörter aus dem Land hinzu-
fügen, in dem sie ihre Wurzeln haben. Bei-
spielsweise das türkische „lan“ (Kumpel)
oder das arabische „wallah“ (nicht wahr?).

Folgt man Wiese, gibt es vergleichbare
Grammatikmuster auch in niederländi-
schen und skandinavischen Einwanderer-
vierteln. Wie es scheint, kündigt sich eine
neue sprachliche Internationale an. Viel-
leicht gehört ein Satz wie „Mein Vater geht
Moschee mit Lederhose“ bald zum Witz-Re-
pertoire im Migrantenstadl.

Ein Quiz zum Kiezdeutsch finden Sie unter
www.weser-kurier.de/freizeit

Der Künstler Max Klinger hat sich in vie-
len Medien und Techniken ausgedrückt.
Berühmt ist er bis heute vor allem für seine
Druckgrafik. Im Oldenburger Horst Jans-
sen Museum sind nun einige seiner Zy-
klen zu sehen, die sich häufig mit dem Ver-
hältnis der Geschlechter beschäftigen.

VON DIETER BEGEMANN

Oldenburg. Max Klinger gehörte zu den
zentralen Figuren der Kunstszene im
Deutschland des späten 19. Jahrhunderts
und auch noch bis zum Beginn des Ersten
Weltkriegs. In einer beeindruckenden Viel-
falt von Medien und Techniken , die von Ta-
felbildern bis zu riesigen Wandgemälden,
von Raumentwürfen bis zu gewaltigen Bild-
hauerwerken reichen, stellt er seine The-
men vor: eine tragische Grundempfindung
des Lebens, die Einsamkeit des schöpferi-
schen Menschen und vor allem das Verhält-
nis von Mann und Frau. Am bekanntesten
ist er für seine druckgrafischen Zyklen, die
das Oldenburger Horst Janssen Museum
nun in einer Sonderausstellung präsen-
tiert.

Wem hier, vor dem Hintergrund der aktu-
ellen Ausstellung der Bremer Kunsthalle,
Klingers Zeitgenosse Edvard Munch ein-
fällt, liegt genau richtig: In der im Bremer
Kupferstichkabinett parallel laufenden
Grafik-Ausstellung zu Munchs Themen,
und gerade zum tragisch geprägten Ver-
hältnis der Geschlechter zueinander, sind
auch einige Arbeiten von Klinger zu sehen.
Der 1857 geborene Klinger entfaltete in
den grafischen Künsten seine bei weitem
größte Wirkung – wenigstens für die Nach-
geborenen.

Komplexe Geschichten
Das lässt sich detailliert nachvollziehen in
der Oldenburger Ausstellung. Vor elegant
grauem, zuweilen rot akzentuiertem Hin-
tergrund entfalten sich die Werke, die si-
cherlich wie keine anderen das eigentliche
Anliegen des Künstlers zeigen und seine
spezifische und unverwechselbare Spra-
che. Er möchte komplexe Gedanken aus-
drücken, verwickelte Geschichten erzäh-
len, die in einer unübersichtlichen und pro-
blematisch gewordenen Welt spielen. Mit-
tel der Wahl dabei ist die Druckgrafik und
ganz besonders der Zyklus. Sehr folgerich-
tig, denn nur so kann der Künstler zeitliche

Abfolgen erzählen und kausale Ketten
knüpfen, um dann wieder ganz locker asso-
ziative Elemente unverbunden nebenei-
nander zu stellen. Männer wollen Frauen,

Frauen wollen Männer: Damit fängt das
Elend an. Und „Das Drama über Mann und
Weib“ – so der Titel der Schau – nimmt sei-
nen verhängnisvollen Lauf. Einen grandio-

sen Auftakt zu Klingers Zyklenwerk und
gleichzeitig einen faszinierenden Einstieg
in dessen Welt stellt die Folge „Paraphra-
sen auf den Fund eines Handschuhs“ dar.
Im dem Frühwerk, bereits 1881 veröffent-
licht, wird hier auf 10 Blättern, von einem
Alltagsvorfall ausgehend, eine aberwitzige
Abfolge entwickelt: Ein junger Mann
nimmt den Damenhandschuh, den eine at-
traktive Rollschuhläuferin verloren hat, mit
nach Hause. Schon die denkbar banale Si-
tuation auf der Rollschuhbahn nimmt Klin-
ger zum Anlass, einen bedrohlichen Tenor
zu vermitteln: Die von Kurve zu Kurve sich
schwingenden Gestalten vermitteln das Ge-
fühl einer Welt, der der Boden unter den Fü-
ßen wegzugleiten droht. Der hautenge ele-
gante, geknöpfte Handschuh wird zum ero-
tischen Fetisch voll unübersehbarer sexuel-
ler Aufladung, dem alles Sehnen fiebern-
der Nächte gilt, den aber auch gefräßige
Monster wegzuschleppen drohen.

Großartiger Handwerker
Die fantastische Geschichte bringt Klinger
in souveräner Beherrschung der Möglich-
keiten von Radierung, Strichätzung und
malerisch weichen Aquatintaeffekten auf
Blätter in unterschiedlichen Formaten. Alle
sind sie gekennzeichnet von einer bedrän-
genden Fülle der Details: Da quellen die Ro-
senknospen wie Badeschaum, ranken die
schmiedeeisernen Verzierungen wie Lia-
nen. Es ist aber nicht so sehr des Künstlers
Angst vor der Leere, die hier die Nadel
führt, sondern die unabwendbare Verstri-
ckung, in der die Figuren stecken. Diese
wie an der Psychoanalyse geschult wirken-
den Darstellungen machten in ihrer Fantas-
tik Klinger später zu einem der Anreger
des Surrealismus, zu einer Zeit, als der
1920 gestorbene Künstler längst aus der
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit ver-
schwunden war, obwohl gar nicht so lange
zuvor sich Leipzig noch, stolz auf den gro-
ßen Sohn, „Klinger-Stadt“ genannt hatte.

Die sehenswerte Schau eines immer
noch ungeheuer spannenden Künstlers
spannt den Bogen bis zu dem formal behut-
sam moderneren Zyklus „Das Zelt“ von
1915, dessen Grundspannung aber unver-
ändert von der so unvermeidlichen wie
letztlich verhängnisvollen Anziehung der
Geschlechter erzeugt wird.
Horst Janssen Museum Oldenburg, bis 19. Fe-
bruar, Dienstag bis Sonntag 10 bis 18 Uhr.
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In ihrer „Art Box“ in der Katharinenstraße
32 präsentiert die Bremer Landesbank die
Videoarbeit „The Kiss“ des britischen Fil-
memachers John Smith.

Die Kunsthalle bietet am Dienstag, 3. Ja-
nuar, um 18 Uhr eine Führung durch die
Munch-Ausstellung an.

Lieben Sie gepflegten Chorgesang?
Sympathisieren Sie gar mit einem je-
ner erlesenen Bremer Ensembles, die

sich mit Herz und Kehle geistlicher Vokal-
musik verschrieben haben? Waren Sie
überdies in einem der beiden zweifels-
ohne kolossalen Konzerte, die am Silvester-
abend zwecks Erbauung und geschmeidi-
gem Gleiten gen 2012 gegeben wurden?
Falls ja: Haben Sie sich für das Konzert ent-
schieden, das der Domchor am Sonnabend
um 20 Uhr im Dom mit Werken von Georg
Friedrich Händel und Marc-Antoine Char-
pentier ganz gewiss bravourös bestritten
hat? Oder haben Sie der Aufführung des
Rathschors und des Rathsorchesters den
Vorzug gegeben, die am Sonnabend um
21 Uhr in der Kirche St. Ursula Werke von
Johann Sebastian Bach gewiss ganz vor-
züglich zu Gehör brachten? Oder waren
Sie unter Umständen gar so unerhört ver-
wegen und so ungemein mobil, sich durch
einen rasanten Lauschplatzwechsel zumin-
dest Ausschnitte gleich beider Darbietun-
gen zu gönnen? Falls ja: Hut ab!

Wir vom Kulturressort müssen leider alle
Jahre wieder erleben, dass sich diese bei-
den verdienstvollen Chöre wenig wohlge-
sinnt sind. Das mag schon an der Taktung
der Auftritte ablesbar sein, hat aber auch
historische Gründe, deren Ausführung
den Rahmen und den ausdrücklichen Hu-
morauftrag der ebenfalls verdienstvollen
Rubrik Papierstau sprengen würde. Weil
wir vom Kulturressort uns ungern instru-
mentalisieren lassen, haben wir uns ent-
schieden, keine der immerhin getreulich
vorangekündigten Aufführungen mit ei-
ner Nachberichterstattung zu bedenken.

Falls Sie also gepflegten Chorgesang lie-
ben, müssen Sie heute weder zum Telefon-
hörer noch zur Tastatur greifen, um sich
nach einer Besprechung des einen oder/
und anderen Konzerts zu erkundigen –
oder diese gar einzufordern. Stattdessen
empfehlen wir vom Kulturressort das Stu-
dium einschlägiger Kirchenlieder, in de-
nen von der Beilegung profaner Streitigkei-
ten im Dienste der Versöhnung die Rede
geht.

Was guckst du? Komödiant Kaya Yanar spricht
in vielen Zungen.   FOTO: DPA

Berlin (wk). Die Stiftung Preußischer Kul-
turbesitz will nach den Worten ihres Präsi-
denten Hermann Parzinger die Dokumen-
tation von Christo zu seiner spektakulären
Verhüllung des Berliner Reichstags über-
nehmen. „Wir haben jetzt offiziell gegen-
über dem Künstler unsere Bereitschaft er-
klärt, eine solche Schenkung anzunehmen
und zu betreuen“, sagte Parzinger. „Berlin
ist der richtige Ort für einen Werkkomplex
von solcher Symbolkraft.“

Der inzwischen 76-jährige Christo und
seine 2009 gestorbene Frau Jeanne-
Claude hatten 1995 mit der Verhüllung des
Reichstags weltweit für Aufsehen gesorgt.
Im September bot der Künstler an, die um-
fassende Dokumentation zu dem Großer-
eignis für zehn Millionen Euro nach Berlin
zu verkaufen.

Dafür wurde eine Stiftung gegründet,
die den Kaufpreis aufbringen und die Doku-
mentation dann als Schenkung an die Preu-
ßen-Stiftung übergeben soll. „Jetzt hängt
es davon ab, ob die nötigen Mittel zusam-
menkommen, wir stehen bereit“, so Parzin-
ger.

In der 400 Objekte umfassenden Doku-
mentation sind Originalzeichnungen, Col-
lagen, Exklusiv-Fotos und Urkunden zu
dem Projekt gesammelt. Auch ein Teil des
silbernen Verhüllungsstoffs und ein maß-
stabsgetreues Modell gehören dazu. Vor
zehn Jahren war die Sammlung schon ein-
mal im Berliner Martin-Gropius-Bau ge-
zeigt worden. Christo finanziert seine
neuen Projekte oft durch den Verkauf frü-
herer Materialien.

Über 20 Jahre bereiteten Christo und
Jeanne-Claude die Verhüllung des Reichs-
tags vor. Bundeskanzler Helmut Kohl und
Minister Wolfgang Schäuble lehnten das
Projekt seinerzeit ab, Bundestagspräsiden-
tin Rita Süssmuth unterstüzte das interna-
tional agierende Künstlerpaar. Der Bundes-
tag stimmte 1994 schließlich dem Projekt
zu. Rund fünf Millionen Menschen sahen
die Installation.

Wien·Bern (wk). Die Schauspielerin und
Regisseurin Charlotte Kerr, die zweite Ehe-
frau und Witwe des Schweizer Dramatikers
Friedrich Dürrenmatt (1920-1990), ist tot.
Kerr sei im Alter von 84 Jahren bereits am
Mittwoch in einem Krankenhaus in Bern
gestorben, sagte die Direktorin des Centre
Dürrenmatt Neuchâtel, Janine Perret Sgu-
aldo, gestern. Perret Sgualdo sagte, Char-
lotte Kerr sei bereits seit längerer Zeit
krank gewesen. Sie habe sich aber bis zu-
letzt sehr für die Aktivitäten im Centre Dür-
renmatt interessiert und als Vizepräsiden-
tin wichtige Impulse gesetzt.

Kerr wurde am 29. Mai 1927 in Frankfurt
am Main geboren. Sie arbeitete als Schau-
spielerin, Filmemacherin und Regisseurin
und war unter anderem als General Lydia
van Dyke in „Raumschiff Orion“ bekannt.
Sie wurde häufig fälschlicherweise als
Tochter des Berliner Theaterkritikers Al-
fred Kerr bezeichnet. Charlotte Kerr hatte
den Schweizer Schriftsteller Dürrenmatt
1983 kennen gelernt. 1984 heirateten die
Beiden. Nach dem Tod ihres Mannes war
Charlotte Kerr die treibende Kraft hinter
der Schaffung des Centre Dürrenmatt Neu-
châtel, in dem seit dem Jahr 2000 das zeich-
nerische Werk des Literaten präsentiert
wird.

Max Klinger, Blatt 2 „Handlung“ aus dem Zyklus „Ein Handschuh“, Opus VI, aus dem Jahr 1898.
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VON NICOLE BÜSING UND HEIKO KLAAS

Hamburg. Sein Freitod im Februar 2010
schockierte die Modewelt. Der britische
Stardesigner Lee Alexander McQueen
(1969-2010) galt als genialer Querdenker
der Branche. Seine Prêt-à-porter-Kreatio-
nen für das Haus Givenchy und sein eige-
nes Label Alexander McQueen waren bei
Stilikonen wie Lady Gaga und Björk
ebenso gefragt wie bei Sammlern und Mu-
seen. Auch das Hamburger Museum für
Kunst und Gewerbe erwarb immer wieder
herausragende Einzelstücke. Jetzt hat die
Kuratorin der Abteilung Mode und Textil,
Alexandra Riley, unter dem Titel „Alexan-
der McQueen. Inspirations. Fashion De-
sign“ eine kleine, aber feine Schau mit 30
Exponaten des ebenso erfolgreichen wie re-
bellischen Modedesigners zusammenge-
stellt. Beispiele aus der umfangreichen Mo-
desammlung des Hauses ergänzen die Prä-
sentation. Zu sehen sind etwa Kreationen
von McQueens Londoner Kollegin Vi-
vienne Westwood, aber auch historische Re-
ferenzobjekte vom 14. bis 19. Jahrhundert.

„Wir haben über die letzten zehn Jahre
so viel von Alexander McQueen gesam-
melt, dass wir ihn gut einmal ausstellen

können“, erläutert Alexandra Riley. „Wir
waren dabei, seine Kreationen gezielt zu
sammeln, als er starb.“ Der aus einfachen
Verhältnissen stammende Modemacher ab-
solvierte eine klassische Ausbildung zum
Maßschneider auf der berühmten Londo-
ner Herrenschneidermeile Savile Row. Spä-
ter studierte er am renommierten Central
Saint Martins College of Arts and Design.
1996 wurde er Chefdesigner des Pariser La-
bels Givenchy, wo vorher schon sein exzen-
trischer Kollege John Galliano die Kollek-
tion aufgemischt hatte.

„Was sich bei den Exponaten unserer
Sammlung durchzieht, ist diese Neigung
zu ganz exklusiven, nur für seine Mode an-
gefertigten Materialien und Stoffen“, so Ri-
ley. Herzstück der Ausstellung sind drei
Kreationen aus McQueens letzter Kollek-
tion mit dem inoffiziellen Titel „Angels and
Demons“. Hierfür verwendete er digital be-
druckte und aufwendig gewebte Stoffe, die
von Gemälden und Altarbildern aus dem
Mittelalter und der Renaissance inspiriert
sind. Alexandra Riley: „So etwas kann man
nicht auf der Stoffmesse in Mailand kau-
fen, das wurde nur für ihn angefertigt.“ In
Alexander McQueens Entwürfen treffen
die Tugenden der klassischen britischen

Mode auf Einflüsse vom Rokoko bis hin zu
Stanley Kubricks futuristischen Filmen.
„Für mich hat das eine konstante Klasse,
die ihre Inspiration aus verschiedenen Wel-
ten bezieht“, so die Kuratorin. Auf seinen
bildgewaltigen Modenschauen traten die
Models extrem geschminkt auf überhohen
Schuhen und mit futuristischen Kopfbede-
ckungen auf. McQueen war der erste, der
seine Defilees per Livestream ins Internet
stellte und ihnen so die Exklusivität nahm.
In der Hamburger Ausstellung vermitteln
mehrere Projektionen Eindrücke von
McQueens oft provokanten Defilees, in die
er auch immer wieder verunstaltete, behin-
derte oder übergewichtige Models inte-
grierte, um so die gängigen Schönheits-
ideale zu hinterfragen.

Wie er Kleidungstücke dekonstruierte
und ironisierte, zeigt die Schau am Beispiel
eines uniformartigen Herrenmantels, den
er durch radikale Einschnitte und das Einfü-
gen anderer Stoffarten in eine völlig neue
Kreation verwandelte. „Es hat etwas Intel-
lektuelles“, findet Kuratorin Alexandra Ri-
ley. „Egal, ob man es jetzt persönlich mag
oder nicht, er hat es großartig gemacht.“
Museum für Kunst und Gewerbe, Hamburg,
bis 6. Mai, Di-So 11 bis 18 Uhr, Do bis 21 Uhr.

„Isch aus Walle“: Wie Kiezdeutsch unsere Sprache bereichert

Der ewige Kampf zwischen Mann und Frau
Horst Janssen Museum in Oldenburg zeigt Druckgrafik von Max Klinger

Christo will
Archiv verkaufen

Dokumente zum verhüllten Reichstag
Dürrenmatts Witwe

gestorben
Provokateur der Modewelt

Das Hamburger Museum für Kunst und Gewerbe erinnert an Alexander McQueen
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